
Ein Jahr vor seinem Tod: Bauer (rechts) im Gespräch mit seinem Kollegen Ludwig Martin. DPA

Die Erinnerung an Fritz Bauer war lange
verblasst. Ein Film von Ilona Ziok zeigt,
wie der Hessische Generalstaatsanwalt
ab 1956 von Frankfurt aus eine
Zeitenwende im Umgang mit der Nazizeit
in Gang setzte. Am Samstag war
„Fritz Bauer – Tod auf Raten“ im Club
Voltaire zu sehen.

Von Claudia Michels

Das öffentliche Hinsehen
Niederschmetternde Dokumentation über den Aufklärer und Ankläger Fritz Bauer

Wer würde schon einen Generalstaatsan-
walt im Café ansprechen. Heiner Hal-
berstadt, der rote Heiner, der hat sich

getraut. Es wird 45 Jahre her sein, da hat Halber-
stadt den Generalstaatsanwalt Fritz Bauer „im
Café Hauptwache sitzen sehen, einen Packen Zei-
tungen vor sich“. Da ist er hingegangen, zu dem
Mann mit der Zigarre und hat ihm gesagt: „Ich
kenne Sie.“

Was nicht direkt wahr war, aber indirekt. Fritz
Bauer und Heiner Halberstadt, die hatten eine
gemeinsame Freundin, das war Helga Einsele,
die spätere Leiterin des Frauengefängnisses.
Auch eine Justiz-Reformerin. Auf die Art kamen
der Postarbeiter aus Dortmund und der Dr. jur.
aus Stuttgart ins Gespräch: „Er war interessiert,
wie ich die Nazi-Zeit erlebt und mitgemacht ha-
be“, berichtete Halberstadt (82) am Samstag-
abend im Club Voltaire.

Um solche Fragen zu stellen und seine Antworten
darauf zu geben, war der jüdische Emigrant Fritz
Bauer aus Schweden, wohin er nach der KZ-Haft
entkommen war, nach Deutschland zurückge-
kommen, als einziger seiner Familie: „Die NS-
Vergangenheit kann er nicht kühl analysieren
oder historisieren“, schreibt Michael Stolleis im
Vorwort der Biographie von Irmtraud Wojak –
„sie ist für ihn Gegenwart, solange es noch Täter
gibt, die ungeschoren ins bürgerliche Leben zu-
rückgekehrt sind“. So einer war der Antifaschist
Heiner nicht, er nahm Fritz Bauer mit in den Club
Voltaire:,„Vielleicht zweimal war er hier.“ Um
von Bauer mehr zu hören, waren am Samstag vie-

le, viele Menschen in den Club geströmt, nicht
mehr als ein paar Quadratzentimer Platz gab es
drinnen für die meisten. Heiner Halberstadt hat
sich später gefragt: „Woher kommt bloß plötzlich
das Interesse?“ Die offizielle Geschichtsschrei-
bung der hiesigen Historischen Kommission etwa
hat nämlich Fritz Bauer, auf dessen Engagement
hin nicht zuletzt die Auschwitz-Prozesse in Gang
kamen, im Standardwerk „Frankfurter Biogra-
phie“ knapp acht Zeilen gewidmet. Das Buch ist
1994 erschienen.

Es gab an dem Abend im Club die Gelegenheit
den Film „Fritz Bauer –Tod auf Raten“ zu sehen,
eine ausführlich recherchierte, aufschlussreiche,
niederschmetternde Dokumentation über das
Bemühen des Aufklärers und Anklägers Bauer,
„die Öffentlichkeit zum Hinsehen zu bringen“,
wie Michael Stolleis es nennt. Dieser bescheidene
schwäbisch-jüdische Idealist war es, der in der
Auseinandersetzung mit der grausamen Vergan-
genheit die Zeitenwende vorbereitete. Dabei hat
er sich hier, wie man im Film hört, „im Feindes-
land“ gefühlt. „Also der Bauer hatte eigentlich
nur Feinde“, urteilt sein Freund Gerhard Zwe-
renz vor der Kamera. Fritz Bauer selber, mit zer-
furchtem Gesicht und nuscheliger Aussprache,
mochte manchmal „verzweifeln, wenn man
sieht, wie schwer die Aufgabe ist“.

Im letzten Bild des Films sieht man seinen Nef-
fen Rolf Tiefenthal beim Gang zum Grab des On-
kels; und nach dem Abspann stehen die Worte im
Raum: „Ich glaube, die Deutschen hatten Angst
vor ihm. Aber er hat sie besiegt.“ Da verharrt die
zusammengequetschte Gästeschar im Club erst
Mal ein paar Momente wie betäubt.

Seit die hessische Erstaufführung im Frankfur-
ter Naxos-Kino unter dem Titel „Fritz Bauer er-
mordet?“ angekündigt war, seit eine weitere Auf-
führung zunächst vom Produzenten verboten

wurde, ist der Film ein Renner. Wie und warum
Bauer gestorben ist, den man im Sommer 1968 in
seiner Frankfurter Wohnung tot in der Badewan-
ne fand, das wird im Film von Freunden, Ver-
wandten und Mitstreitern immer wieder ange-
sprochen. Der Berliner Filmemacherin Ilona Ziok
ist dieser Tod auch nicht geheuer, wie man her-
aushören konnte.

Denn nach der Obduktion (die keine „nach der
Strafprozessordnung“ war), hielten die Gutach-
ten „Alkohol und Gift im Blut“ fest. Noch einen
Tag nach dem Tod Bauers sei ein Wert von 1,0
Promille festgestellt worden; was bedeute, dass
der Mann zum Todeszeitpunkt 2,0 Promille Alko-
hol im Blut gehabt haben müsse. Die Akte dar-
über hätte die Staatsanwaltschaft „nicht rausge-
geben“, sie hätte „kein Aktenzeichen“ getragen.

„Jeder Zeitzeuge“, sagte die Regisseurin, hat
mich als erstes gefragt, ob ich weiß, wie er zu To
de gekommen ist“. Dass aber nun die Fragen nach
den Umständen des Todes von Fritz Bauer die
nach den Umständen seines Lebens im Nach-
kriegsdeutschland überlagern, das erregt die Fil-
memacherin. Im Club schien sie ihren Film ver-
teidigen zu wollen. In dem Titel „Tod auf Raten“
sei keineswegs eine Mordthese verborgen; „es
geht darum, dass Fritz Bauer nach und nach zu-
grunde gerichtet wurde, in seiner Arbeit“.

Bald werde der Film in Frankreich, Polen und
Russland gezeigt, dann könne man „das nicht
mehr wegschieben“, Fast beiläufig fiel dann
noch, dass „auch die ARD“ ihn ins Programm
nehme.

So lange es noch Täter gibt, ist die
NS-Vergangenheit für Bauer Gegenwart. Er
konnte sie nicht kühl analysieren

Die Umstände seines Todes sollten die
Umstände seines Lebens im
Nachkriegsdeutschland nicht überlagern
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Es soll ja das schönste Tor des Ta-
ges gewesen sein. Gerade erst ein-
gewechselt bekam Svenja Huth
den Ball an der Seitenauslinie,
sprintete in Richtung Strafraum
und hämmerte den Ball unhaltbar
ins lange Eck zum 8 : 0 für den 1.
FFC Frankfurt gegen Saarbrü-
cken. Wer es nicht glaubt, kann’s
bald selber nachlesen. Denn auch
unser blondes Frankfurter Mädel
(aus Aschaffenburg) ist jetzt unter
die Blogger gegangen – und da
wird es wohl hoffentlich nicht
mehr lange dauern bis auch sol-
che Heldentaten der Nummer 15
online zu verfolgen sind. Dabei
soll es in Svenjas Blog, der sich im
weltweiten Netz unter www.sven-
jasblog.de finden lässt, natürlich
nicht nur um Tore gehen. Innen-
ansichten aus Verwaltung und

Frauen-Fußball-WM werden da
versprochen. „Hey, heute startet
mein erster eigener Blog! Darauf
freue ich mich schon seit Wo-
chen.“ Das geht uns nicht anders.
Schließlich kickt die 20-Jährige
nicht nur ziemlich erfolgreich
und torgefährlich für die Frank-
furter Frauen-Fußballer, sondern
arbeitet auch im Rathaus der
Stadt. Natürlich im Sportamt. Da
vergibt sie die Hallenplätze an die
Vereine. Die sind ja bekanntlich
immer zu knapp. Vielleicht lässt
sich ja durch Kommentare im
Blog da ein bisschen was bewe-
gen. Schließlich freut sich Svenja
über jedes Feedback.

Svenja bloggt
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Frankfurt ist ja sowas von multi-
kulturell. Da haben wir nicht nur
Platz für kickende Aschaffenbur-
gerinnen, sondern auch für Nord-
lichter mit ganz ungewöhnlichen
Vorlieben. Grünkohl essen. Rich-
tig: Grünkohl! Nein, das ist keine
grüne Soße! Wirklich Grünkohl.
Dazu gibt es Grünkohllieder, ei-
nen Shanty-Chor, den Bürger-
meister aus Oberursel, der für den
Hessentag wirbt, und hinterher
einen ordentlichen Schnaps, weil
Grünkohl nun wirklich etwas fett
ist. Ja, so weltoffen ist Frankfurt.
Und wer es noch mal selber aus-
probieren will, der hat noch eine
Woche lang beim „Apfelwein
Klaus“ in der Kaiserhofstraße 18
dazu Gelegenheit. Der Start der
Grünkohlsession am Samstag
stand natürlich unter der Schirm-
herrschaft von Jörg-Uwe Hahn.
Schließlich ist der Integrations-
minister in Hessen. luf

Jörg-Uwe isst Grünkohl

Diese Schrift am Gericht, der Grundgesetzartikel 1, erinnert an den Generalstaatsanwalt Fritz Bauer, der den Satz dort anbringen ließ. MICHAEL SCHICK

„Gerichtstag halten über sich selbst“
Fritz Bauers Mahnungen und sein wunderbares Erbe

Fritz Bauer (1903 bis 1968) war ein Mann mit
großen Idealen, und er scheute keine Mühe,

um nach seiner Rückkehr aus dem Exil mit jun-
gen Leuten ins Gespräch zu kommen. Der
Wunsch, an einem Neubeginn in Deutschland
mitzuarbeiten, trieb ihn an. Aber er war keiner,
der sich in den Mittelpunkt stellte. Sogar in den
Frankfurter Auschwitz-Prozessen, die von 1963
bis 1965 stattfanden und die er vorbereitet und
ermöglicht hatte, trat der Hessische General-
staatsanwalt nicht persönlich als Ankläger auf.

„Bis in den Tod war er so bescheiden aufgetre-
ten, dass niemand in ihm Hessens höchsten An-
kläger vermutet hätte“, schreibt der Autor Horst
Krüger. Hilmar Hoffmann registriert in seinem
Buch „Die großen Frankfurter“, dass Fritz Bauer
von dieser Stadt keine Ehrung erhalten hat, keine
Ehrenplakette, keine Ehrenbürgerschaft, keine
Goetheplakette.

Erst jetzt zeichnet sich ab, dass eine Straße
nach ihm heißen wird: im neuen Stadtteil Ried-
berg, wo noch andere Nazi-Widerständler ihr An-
denken auf einem Straßenschild bekommen ha-
ben. Eine Initiative aus dem Publikum des Naxos-
Kinos verlangte im Dezember in einem Brief an
die Stadtverordnetenversammlung, neben der
Benennung einer Straße oder eines Platzes dem
Juristen auch postum „die Ehrenbürgerwürde zu
verleihen“. Die Bürger streichen heraus, „welch
wunderbares Erbe er uns hinterlassen hat“. Unter
„Demokraten aller politischen Richtungen“ gelte
Bauer als „ein Mann, der die Modernisierung und
Demokratisierung unserer Gesellschaft entschei-
dend mitbestimmt hat“.

Fritz Bauer, geboren in Stuttgart, war mit 23
Jahren bereits Richter am Landgericht Stuttgart,
mit 27 Jahren war er Amtsrichter. Weil er Jude
war, wurde der Jurist mit „brilliantem Examen“
(Michael Stolleis) ab 1933 in zwei Konzentrati-
onslager eingesperrt, 1935 konnte er nach Däne-
mark, später weiter nach Schweden flüchten. Mit
Willy Brandt, der ebenfalls nach Schweden emi-
griert war, gründete er eine Zeitschrift „Sozialis-

tische Tribüne“. Nachdem Fritz Bauer als einzi-
ger seiner Familie nach Deutschland zurückge-
kommen war, zog er 1956 nach Frankfurt.

Vier Jahre zuvor hatte er in einem Prozess ge-
gen den Major Otto Ernst Remer in Braunschweig
erreicht, dass die Ehre der Widerständler des 20.
Juli 1944 wiederhergestellt wurde. Wer sich ge-
gen das NS-Regime gestellt hatte, auch wer emi-
griert war, wurde bis dahin im Nachkriegs-
deutschland gern und oft als Vaterlandsverräter
beschimpft. Die Ausgrenzung bedeutete, dass
Hinterbliebene von Attentätern und anderen Wi-
derständlern oft nicht mal Renten bekamen.

Bauer hatte Erfolg mit seinem Plädoyer, gegen
ein verbrecherisches Regime könne es keinen
Verrat geben; „das NS-Regime wurde gerichtlich
zum Unrechtsstaat erklärt“, bilanziert die Huma-
nistische Union. Diese erste Bürgerrechtsorgani-
sation der Bundesrepublik, in der er auch mitge-

arbeitet hatte, stiftete unmittelbar nach seinem
Tod den „Fritz-Bauer-Preis“, der an seinem Ge-
burtstag verliehen wird. Erste Preisträgerin war
1969 die Frankfurterin Helga Einsele, Justiz-Re-
formerin wie Fritz Bauer und jahrzehntelange
Leiterin des Frauengefängnisses.

„Gerichtstag halten über uns selbst“– das war
die Maxime, nach der Fritz Bauer seine Landsleu-
te angesprochen hat. An der Straßenfront des Ge-
richtsgebäudes an der Konrad Adenauer-Straße
ließ er Artikel 1 des neuen Grundgesetzes an-
schrauben: „Die Würde des Menschen ist unan-
tastbar“. Der Satz steht bis heute für ihn. Er sel-
ber, der viele Anfeindungen und Drohbriefe weg-
stecken musste, hat seinen Erfolg nicht hoch ein-
geschätzt. „Ich komme mir vor, als ob die vier
Wände auf mich stürzen“, hört man Bauer am
Ende des Films von Ilona Ziok sagen. Der Satz fiel
kurz vor seinem Lebensende.

Zunächst sah es aus, als sei es
einer dieser Fälle, von denen

die Polizei immer mal wieder be-
richten muss. Ein Streit im Bahn-
hofsviertel endet tödlich. Die nä-
heren Umstände der Tat sorgten
dann allerdings doch schnell für
größeres Aufsehen. Viele Medien
zogen eine Parallele zu Dominik
Brunner, der an einer S-Bahn-Sta-
tion bei München getötet wurde,
als er bedrängten Jugendlichen
zu Hilfe kommen wollte. Auch der
21-jährige Nigerianer Emeka
Okoronkwo wollte zwei Frauen
beispringen, die nach einem Be-
such in einer Disko im Bahnhofs-
viertel von zwei Männern angepö-
belt und belästigt wurden. Der
Versuch, den Streit zu schlichten,
endete für Emeka Okoronkwo
tödlich. Am frühen Morgen des 2.
Mai 2010 wird der 21-Jährige mit
einem Messerstich ins Herz getö-
tet.

Der mutmaßliche Täter muss
sich an diesem Mittwoch wegen
Totschlags vor dem Frankfurter
Landgericht verantworten. Dabei
wird es dann auch um die näheren
Umstände der Tat gehen, denn
der 35-Jährige aus Eritrea be-
hauptet, selbst in Notwehr gehan-
delt zu haben. So wird die Straf-
kammer zunächst zahlreiche Zeu-
gen hören, bevor sie Recht spre-
chen kann.

Um eher allgemeine Fragen der
Gerechtigkeit geht es dagegen
heute Abend um 19.30 Uhr im De-
pot der Frankfurter Rundschau.
Nach acht Themenabenden im
Rahmen der Bürger-Universität
zu Fragen der Gerechtigkeit geht
es zum Abschluss um die Frage
„Wem gehört die Stadt? Gerech-
tigkeit und kulturelle Teilhabe“.
An einer Antwort versuchen sich
der Regisseur Alexander Brill,
Museumsdirektorin Clémentine
Deliss und Kulturdezernent Felix
Selmmelroth. Den theoretischen
Über- und Unterbau zimmert
Christoph Menke, Professor für
praktische Philosophie an der
Goethe-Uni.

Eine ganz andere Sichtweise
auf Fragen der Gerechtigkeit
kommt vermutlich dagegen am
Freitag, 11. Februar, zur Sprache.
Dann wird der frühere Linken-
Chef Oskar Lafontaine um 18.30
Uhr im Casino der Stadtwerke
Frankfurt, Kurt-Schumacher-
Straße/Börneplatz, den allmäh-
lich etwas heißer werdenden
Kommunalwahlkampf für seine
Partei einläuten.

Eher Rosa als Rot wird dagegen
die dominierende Farbe sein,
wenn sich heute Abend Schwule,
Lesben und Heteros im ausver-
kauften Titusforum zur Rosa-
Wölkchen-Sitzung treffen. Dabei
wird es „eindeutig zweideutige
Scherze“ geben, hat Klaus Fischer,
der Präsident des Großen Rates
der Frankfurter Karnevalvereine,
bereits angekündigt. Wer heute
Abend HR-Moderator Holger
Weinert als Madame Pompadour
oder Mary Roos als Mary Roos
verpasst, hat aber noch eine zwei-
te Chance. Die Schwulen- und
Lesben-Sitzung wird am 2. März
noch einmal im Hessen Fernsehen
zu sehen sein. luf

Eine Frage
des Rechts
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